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Lebensgeschichten

Wer sind die Toten? 

Beim Besuch der Friedhöfe stellen sich 
Fragen: Wer wurde hier bestattet? Was war 
die Todesursache? Warum ist das Grab gerade 
hier? 

Auf den deutschen Kriegsgräberstät-
ten im Ausland liegen vor allem tote Solda-
ten der beiden Weltkriege. Viele Zivilistinnen 
und Zivilisten, die durch Kriegshandlun-

gen starben, 
sind ebenfalls 
auf Kriegs-
gräberstätten 
des Volksbun-
des beigesetzt. 
Unter ihnen 
sind Opfer von 
Bombenangrif-
fen, Angehörige 
des Volkssturms 
oder Rot-Kreuz-

Schwestern. Aber auch Zwangsarbeiterinnen 
und Zwangsarbeiter, Männer und Frauen 
aus dem Widerstand, politisch Verfolgte und 

Geflüchtete sowie andere Opfergruppen sind 
dabei, denn sie alle haben Anspruch auf ein 
Kriegsgrab und damit ewiges Ruherecht. Von 
einigen kennen wir die Namen, viele sind 
uns bis heute unbekannt. 

Was erzählen uns die Toten?

Zu jedem Grab gehört die Geschichte 
eines Menschen. Lebensdaten, Fotografien,  
Briefe, persönliche und amtliche Doku-
mente, Erinnerungsberichte geben uns Ein-
blicke in seine Lebensgeschichte. Die neu 
gestalteten Ausstellungen der europäischen 
Lernorte geben diesen persönlichen Pers-
pektiven auf das Kriegsgeschehen viel Raum. 
Ausgewählte Schicksale rücken die Men-
schen in den Mittelpunkt der dort präsen-
tierten Geschichtserzählung. Sie helfen uns, 
über Schuld und Versöhnung, Täterschaft 
und Verantwortung nachzudenken und die 
Geschichte aus der Sicht der Betroffenen zu 
begreifen. Welche Handlungsspielräume 
haben Menschen in Kriegszeiten? Welchen 
Zwängen unterliegen sie und wodurch sind 
ihre Entscheidungen beeinflusst?

[1] Grabstein für unbe-
kannte Soldaten, Kinder 
und weitere Kriegstote, 

Kriegsgräberstätte  
Cheb/Eger (Tschechien)

Aktuelles aus 
der Biografie-
Arbeit des 
Volksbundes
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Wie erinnern wir an wen? – 
Helden, Täter, Opfer

Im Volksbund ist das Spannungsfeld 
zwischen der Erinnerung an die Toten, der 
Wahrung der Würde des Ortes und dem his-
torisch-politischen Lernen an Kriegsgräber-
stätten seit jeher Thema. Jede Gesellschaft 
beantwortet immer wieder aufs Neue die 
Frage, wie an die Toten infolge von Kriegen 
erinnert werden soll. Welchen Sinn hatte ihr 
Tod? Und worum geht es beim Gedenken? 
Um zu ehren, zu erinnern oder zu mahnen? 
Diese grundsätzlichen Fragen der Erinne-
rungspolitik wurden und werden in Deutsch-
land und in den Gastländern der neuen 
europäischen Lernorte kontrovers diskutiert.

In Deutschland ist ein offizielles „Hel-
dengedenken“ zur Würdigung militärischer 
Leistungen nicht mehr üblich. Dies ist jedoch 
in anderen Ländern – Russland, Frankreich, 
den USA – durchaus anders. In Deutschland 
gedenken wir heute aller „Opfer von Krieg 
und Gewaltherrschaft“. Dies bezieht sowohl 
die militärischen Toten wie auch verschie-
dene zivile Opfergruppen mit ein. Morali-
sche Fragen drängen sich insbesondere auf 
jenen deutschen Kriegsgräberstätten auf, auf 
denen nachweislich Menschen bestattet sind, 
die für schwere Verbrechen zur Zeit des Na- 
tionalsozialismus verantwortlich sind. 

Wenn wir die Kriegsgräberstätten wirk-
lich als Lernorte verstehen, ist es wichtig, die 
historischen Spuren deutscher Täterschaft 
nicht auszulöschen, sondern sie offenzule-
gen. Die Gräber bleiben an ihrem Ort, aber 
auf jegliche Form der „Ehrung“ wird verzich-
tet. Bis heute sorgen die Namen bekann-
ter Kriegsverbrecher für Diskussionen: Sol-
len auch ihre Gräber dauerhaft gepflegt und 
erhalten werden? Verhöhnt es die Opfer, die 
manchmal auf derselben Kriegsgräberstätte 
beigesetzt sind? Die Aufklärung über die his-
torischen Zusammenhänge ist ein zentrales 
Anliegen der neugestalteten europäischen 
Lernorte. An Kriegsgräberstätten wie Cos-
termano (Italien), La Cambe (Frankreich), 
Ysselsteyn (Niederlande) und Maleme (Kreta, 
Griechenland) werden die Fragen von Täter- 
und Mittäterschaft intensiv behandelt.

[1] Proteste deutscher und 
griechischer Aktivistin-

nen und Aktivisten auf der 
Kriegsgräberstätte Maleme 

(Kreta, Griechenland) 
im Mai 2005. Hier ist der 
Kriegsverbrecher Bruno 

Bräuer begraben.

[2] 1988 wurde bekannt, 
dass auf der Kriegsgräber-

stätte Costermano (Italien) 
auch der SS-Sturmbann-

führer Christian Wirth 
bestattet ist, der als Leiter 
mehrerer Konzentrations-

lager maßgeblich an der 
Verfolgung und Vernich-

tung der jüdischen Bevöl-
kerung Europas beteiligt 

war. Infolgedessen wurde 
sein Dienstrang auf dem 

Grabstein entfernt und 
eine Informationstafel  

aufgestellt.

[3] Die Kontroverse um 
Christian Wirth wird in der 

neuen Dauerausstellung in 
Costermano (Italien) aus-

führlich thematisiert.

[4] Diesen Auszug aus sei-
nem Leitbild stellt der 

Volksbund seit 2017 allen 
neuen Ausstellungen auf 

Kriegsgräberstätten voran.

[5] Die Verbrechen der 
Wehrmacht während der 

Besatzung Kretas werden 
in der neuen Daueraus-

stellung auf der Kriegsgrä-
berstätte Maleme in einem 

eigenen Ausstellungs-
kabinett besprochen.

„Alle Toten sind, auch wenn sie gewaltsam gestorben sind, als Tote einander gleich. Erst wenn sie als Sieger oder 
Besiegte, als Helden oder Opfer, als Verbrecher oder Ermordete erinnert werden, sind sie ungleich.“ 

(Reinhart Koselleck/Michael Jeismann, 1994)
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Gesichter des Krieges
Inzwischen haben nur noch wenige 

Besucherinnen und Besucher von Kriegsgrä-
berstätten eine persönliche Erinnerung an 
die Kriegstoten. Das Bedürfnis, mehr über 
die Lebensgeschichten zu erfahren, bleibt 
jedoch bestehen. Da uns bereits in weni-
gen Jahren keine Zeitzeuginnen und -zeu-
gen mehr Auskunft geben können, bietet 
die Arbeit mit Biografien einen Ersatz: die 
Recherche nach Einzelbiografien und die 
Auseinandersetzung mit ihnen ermögli-

chen Einblicke in das alltägliche Leben der 
Soldaten und Zivilistinnen und Zivilisten. 
Wie gestaltete sich der Alltag eines Solda-
ten an der Front? Mit welchen Sorgen hat-
ten Daheimgebliebene zu kämpfen? Wie 
sah ein Tag im Leben Jugendlicher während 
des Zweiten Weltkrieges aus, wie kämpften 
Verfolgte des nationalsozialistischen Regi-
mes um das tägliche Überleben? Gewaltge-
schichte wird hier auf das nachvollziehbar 
Menschliche heruntergebrochen.

Der Bombenkrieg gehört zu den zen- 
tralen Gewalterfahrungen des Zweiten 
Weltkrieges. Auf der Kriegsgräberstätte 
Golm liegen gefallene Soldaten und 
Tote des Luftangriffs auf Swinemünde 
(Świnoujście) am 12. März 1945. Die 
aktuelle Dauerausstellung präsentiert 
zwölf repräsentative Fallgeschichten 
von Toten und Überlebenden.

Isa Brandt
Isa Brandt, geb. 
Berg, floh Anfang 
1945 mit ihrer 
Familie von Ost-
preußen nach 
Swinemünde 
(Świnoujście). 
Den Bombenan-
griff überlebte sie 
schwer verletzt in 

einem zur Abfahrt bereitstehenden Zug, 
in dem ihre Mutter und ihre beiden 
Brüder ums Leben kamen.
 
Mieczysław Boniecki 

Mieczysław 
Boniecki, gebo-
ren im April 1927 
in Steklin bei 
Thorn (Toruń), 
kam als polni-
scher Zwangsarbei-
ter im März 1945 
nach Swinemünde. 
Er überlebte den 

Bombenangriff. Mehrere Tage lang war 
er bei der Bergung der Toten eingesetzt.

Auf der Kriegsgräberstätte Nieder-
bronn-les-Bains liegen mehr als 15.000 
Kriegstote. Vor allem handelt es sich 
dabei um Soldaten, die während der 
Kämpfe in Nordfrankreich gegen Ende 
des Zweiten Weltkrieges gefallen sind.

August Waigel
August Waigel 
wurde am 30. Sep-
tember 1944 im 
Alter von 18 Jah-
ren in Frankreich 
durch einen Artil-
lerietreffer getö-
tet. Sein jüngerer 
Bruder ist Theodor 
Waigel, Mitglied 

der CSU und von 1989 bis 1998 Bundes-
minister der Finanzen. August gibt sich 
in seinen Briefen pflichtbetont, sehnt 
aber das Ende des Krieges herbei.

Victor Akimoto
Der US-amerika-
nische Soldat Vic-
tor Akimoto, geb. 
1918, starb am  
14. Dezember 
1944 in deutscher 

 Kriegsgefangen-
schaft an den Fol-
gen einer Ver-
wundung. Im 

Januar 1943 war er mit seinen zwei 
Brüdern in das rein japanisch-amerika-
nische 442nd Regimental Combat Team 
gewechselt. Trotz antijapanischer Maß-
nahmen der US-Regierung meldete er 
sich freiwillig für den Kriegseinsatz in 
Europa.

Auf der Gräber- und Gedenkstätte 
Riga-Biķernieki liegen Opfer national-
sozialistischer Massenmorde. Nach der 
Besetzung Lettlands durch die Wehr-
macht am 1. Juli 1941 erschossen deut-
sche und lettische Täter dort innerhalb 
von drei Jahren mehr als 30.000 Men-
schen: Jüdinnen und Juden aus dem 
Deutschen Reich, jüdische und nichtjü-
dische Lettinnen und Letten und sow-
jetische Kriegsgefangene. An keinem 
anderen Ort im besetzten Lettland wur-
den mehr Menschen ermordet. 

Gertrude Schneider 

Von den etwa 25.000 in den Rigaer 
Raum deportierten Jüdinnen und Juden 
überlebten nur 1.073 Menschen die 
nationalsozialistischen Massenmorde. 
Gertrude Schneider war eine von ihnen. 
Sie war als 13-Jährige aus ihrer Heimat-
stadt Wien nach Riga deportiert worden. 
Die spätere Historikerin emigrierte 1947 
in die USA und verstarb dort 2020 im 
Alter von 92 Jahren.

Gedenkstätte  
Riga-Biķernieki (Lettland)

Kriegsgräberstätte  
Golm (Usedom)

Kriegsgräberstätte  
Niederbronn-les-Bains (Frankreich)
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[1] LV Ģertrūde Šneidere (dz. 1928. gadā Vīnē, vēsturniece, emigrējusi uz ASV 1947. gadā, mirusi 2020. gadā), holokausta vēstures eksperte sarunās ar skolēniem kā laik-
meta lieciniece un Rīgas geto un dažādu koncentrācijas nometņu ieslodzījumu pārdzīvojusī. Viņas grāmata “Ceļš nāvē. Vācijas ebreji Rīgā 1941.-1944. gadā” (Ņujorka, 1979, 
izdota vāciski ar nosaukumu „Reise in den Tod. Deutsche Juden in Riga 1941-1944“ 2008. gadā) bija būtisks pamats tālākiem vēsturnieku pētījumiem. Citāts no grāmatas: 
“Mēs bijām pēdējā konvojā, kas tika pieņemts geto. Visi vēlāk līdz vēlam rudenim no Vācijas reiha teritorijas uz Rīgu atvestie, izņemot dažus gados jaunus vīriešus, kurus 
varēja izmantot spaidu darbos, tika uzreiz noslepkavoti”. 

DE Gertrude Schneider, geboren 1928 in Wien, Historikerin, 1947 in die USA emigriert, gestorben 2020.
Die Spezialistin für die Geschichte der Shoa im Gespräch mit Schülerinnen als Zeitzeugin und Überlebende des Ghettos Riga wie verschiedener Lager. Ihr Buch „Reise in 
den Tod. Deutsche Juden in Riga 1941-1944“ (New York 1979, dt. 2008) legte eine wesentliche Grundlage für die spätere Forschung. Dort heißt es: Wir waren (…) der letzte 
Transport, den man ins Ghetto kommen ließ. Alle Menschen der weiteren Transporte aus dem Reich, die bis zum Spätherbst nach Riga kamen, wurden mit Ausnahme von 
einigen jungen Männern, die man zur Arbeit brauchte, sofort ermordet.“

EN Gertrude Schneider, geboren 1928 in Wien, Historikerin, 1947 in die USA emigriert, gestorben 2020.
Die Spezialistin für die Geschichte der Shoa im Gespräch mit Schülerinnen als Zeitzeugin und Überlebende des Ghettos Riga wie verschiedener Lager. Ihr Buch „Reise in 
den Tod. Deutsche Juden in Riga 1941-1944“ (New York 1979, dt. 2008) legte eine wesentliche Grundlage für die spätere Forschung. Dort heißt es: Wir waren (…) der letzte 
Transport, den man ins Ghetto kommen ließ. Alle Menschen der weiteren Transporte aus dem Reich, die bis zum Spätherbst nach Riga kamen, wurden mit Ausnahme von 
einigen jungen Männern, die man zur Arbeit brauchte, sofort ermordet.“

[5] LV Hilde Šermane (dz. 1923. gadā Minhengladbahā ar dzimto uzvārdu Canndera), attēlā  Zviedrijā jaunībā 1945. gadā pēc holokausta, kura 1984. gadā publicēja atmiņu 
grāmatu “Starp dienas gaismu un tumsu. Meitene geto.”, būdama vienīgā izdzīvojusī no savas ģimenes. 
DE Hilde als junge Frau nach dem Holocaust 1945 in Schweden. 1984 erinnert sie sich in ihrem Buch „Zwischen Tag und Dunkel. Mädchenjahre im Ghetto“. Hilde Sher-
man, 1923 in Mönchengladbach als Hilde Zander geboren, ist die einzige Überlebende ihrer Familie.
EN Hilde als junge Frau nach dem Holocaust 1945 in Schweden. 1984 erinnert sie sich in ihrem Buch „Zwischen Tag und Dunkel. Mädchenjahre im Ghetto“. Hilde Sher-
man, 1923 in Mönchengladbach als Hilde Zander geboren, ist die einzige Überlebende ihrer Familie.

[3] LV Bernhards Press (dz. 1917. gadā Rīgā), Rīgas geto un Mežaparka koncentrācijas nometnes ieslodzījumu 
izdzīvojušais, kura laikabiedru atmiņu stāts “Ebreju slepkavošana Latvijā 1941.-1942. gadā” tika publicēts 1992. 
gadā.  
DE Bernhard Press, geboren in Riga 1917. Überlebender des Rigaer Ghettos sowie des KZ Kaiserwald. Sein be-
deutender Zeitzeugenbericht „Judenmord in Riga“ erschien 1988.
EN Bernhard Press, geboren in Riga 1917. Überlebender des Rigaer Ghettos sowie des KZ Kaiserwald. Sein be-
deutender Zeitzeugenbericht  „Judenmord in Riga“ erschien 1988.

[4] LV Žanete Volfa (dz. 1888. gada 22. jūnijā Boholtā ar dzimto uzvārdu Kohena, mirusi 1976. gada 19. maijā Rietumberlīnē) ar meitu Edīti Marksu pēc 1945. gada, kura 
1942. gadā tika deportēta uz Rīgas geto, izdzīvoja ieslodzījumu Mežaparka un Štuthofas koncentrācijas nometnē. Viņas abas ar meitu Edīti vienīgās no savas ģimenes iz-
dzīvoja holokaustu. Pēc kara viņa palika uz dzīvi Vācijā un bija sociāli un politiski ļoti aktīva. Būdama sociāldemokrātu biedre kopš laika pirms pirmā pasaules kara, viņa 
1945. gadā tika ievēlēta pilsētas parlamentā, bet kopš 1952. gada bija Vācijas Federatīvās Republikas parlamenta deputāte. Viņa piedalījās Berlīnes Ebreju draudzes dar-
bības  atjaunošanā, bija valdes locekle Berlīnes Kristiešu un ebreju sadarbības organizācijā, kā arī Vācijas Ebreju centrālās padomes locekle. Žanete Volfa ar savu darbību 
kļuva par simbolu nepārtrauktai dzīvesgribai un ebreju dzīves atjaunošanai Vācijā pēc holokausta.    

DE Jeanette Wolff mit ihrer Tochter Edith Marx, nach 1945. Jeanette Wolff, geboren am 22. Juni 1888 in Bocholt als Jeanette Cohen, gestorben am 19. Mai 1976 in West-Ber-
lin. 1942 deportiert in das Rigaer Ghetto, Überlebende des KZ Kaiserwald sowie des KZ Stutthof. Von ihrer Familie überlebten nur sie und ihre Tochter Edith. Sie blieb nach 
dem Zweiten Weltkrieg in Deutschland und zeigte großes zivilgesellschaftliches und politisches Engagement. Bereits vor dem Ersten Weltkrieg als Sozialdemokratin 
aktiv, war sie nach 1945 Berliner Stadtverordnete, seit 1952 Mitglied des Bundestages. Sie war am Wiederaufbau der Jüdischen Gemeinde Berlins beteiligt, im Leitungs-
gremium der Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit in Berlin sowie im Zentralrat der Juden in Deutschland. Mit ihrer Tätigkeit ist Jeanette Wolff sowohl 
Symbol eines ungebrochenen Überlebenswillens, als auch für ein lebendiges Judentum in Deutschland nach der Shoa.

EN Jeanette Wolff mit ihrer Tochter Edith Marx, nach 1945. Jeanette Wolff, geboren am 22. Juni 1888 in Bocholt als Jeanette Cohen, gestorben am 19. Mai 1976 in West-Ber-
lin. 1942 deportiert in das Rigaer Ghetto, Überlebende des KZ Kaiserwald sowie des KZ Stutthof. Von ihrer Familie überlebten nur sie und ihre Tochter Edith. Sie blieb nach 
dem Zweiten Weltkrieg in Deutschland und zeigte großes zivilgesellschaftliches und politisches Engagement. Bereits vor dem Ersten Weltkrieg als Sozialdemokratin 
aktiv, war sie nach 1945 Berliner Stadtverordnete, seit 1952 Mitglied des Bundestages. Sie war am Wiederaufbau der Jüdischen Gemeinde Berlins beteiligt, im Leitungs-
gremium der Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit in Berlin sowie im Zentralrat der Juden in Deutschland. Mit ihrer Tätigkeit ist Jeanette Wolff sowohl 
Symbol eines ungebrochenen Überlebenswillens, als auch für ein lebendiges Judentum in Deutschland nach der Shoa.

[2] LV Der Koffer oben rechts gehörte Herbert Schwarz, geboren 1925 in Wien. In einem Viehwagon wurde er 
ins Ghetto nach Riga deportiert, wo er Zwangsarbeit verrichten musste und Zeuge von Erschießungen, Folter, 
Razzien und Ausmusterungen wurde.  
DE Der Koffer oben rechts gehörte Herbert Schwarz, geboren 1925 in Wien. In einem Viehwagon wurde er ins 
Ghetto nach Riga deportiert, wo er Zwangsarbeit verrichten musste und Zeuge von Erschießungen, Folter, Raz-
zien und Ausmusterungen wurde.
EN Der Koffer oben rechts gehörte Herbert Schwarz, geboren 1925 in Wien. In einem Viehwagon wurde er ins 
Ghetto nach Riga deportiert, wo er Zwangsarbeit verrichten musste und Zeuge von Erschießungen, Folter, Raz-
zien und Ausmusterungen wurde.

[6] LV Žanetes Volfas meitas, aptuveni 1922. gads.
DE Töchter von Jeanette Wolff, um 1922 .
EN Töchter von Jeanette Wolff, um 1922 .

LV No aptuveni 1.073 izdzīvojušajiem vēlāk liecināja par Rī-
gas geto un Biķernieku meža šausmām. Šeit tiks minēti tikai 
daži no šo laikmeta liecību autoriem. 

DE Unter den 1.073 Überlebenden legten später einige Zeugnis ab von den Schre-
cken der Gefangenschaft in Riga und dem Schicksal der Deportierten. Einige 
dieser Zeitzeugen sollen hier stellvertretend genannt werden.

EN Unter den 1.073 Überlebenden legten später einige Zeugnis ab von den Schre-
cken der Gefangenschaft in Riga und dem Schicksal der Deportierten. Einige 
dieser Zeitzeugen sollen hier stellvertretend genannt werden.
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Gesichter des Krieges

Biografien spielen in den neu gestalte-
ten Ausstellungen der europäischen Lernorte 
und in der Bildungsarbeit vor Ort eine zen-
trale Rolle. Der Volksbund verfügt durch die 
Arbeit der vergangenen 100 Jahre über einen 
großen Erinnerungsschatz. Hunderttausende 

Einzelschicksale stecken in den Karteikäs-
ten. Es ist an der Zeit, sie zu erforschen und 
zu erzählen und damit den Toten nicht nur 
ihre Namen, sondern auch ihre Geschichten 
zurückzugeben.

Auf der Kriegsgräber-
stätte Prilep liegen mehr 
als 1.800 Kriegstote aus 
beiden Weltkriegen. 
Darunter sind Soldaten 
aus Deutschland, Öster-
reich-Ungarn, Bulgarien, 
Rumänien, Russland und 

der Türkei sowie Zivilarbeiter aus Serbien und Alba-
nien.

Heinrich Ebert
Aufgrund der dünnen Quel-
lenlage wird in der neuen Frei-
luft-Ausstellung in Prilep die Bio-
grafie von Heinrich Ebert, Sohn 
des ersten deutschen Reichsprä-
sidenten Friedrich Ebert, exem-
plarisch für alle dort bestatteten 
Kriegstoten präsentiert.
Der 19-Jährige kämpfte als Ange-
höriger der 4. Kompanie des 

Reserve-Jäger-Bataillons 11 auf dem Balkan. Er starb 
im Februar 1917 an den Folgen eines Granatsplitter-
treffers. Noch wenige Wochen vorher schrieb er an 
seine Tante Philippine, es gehe ihm gut, obwohl ihm 
schon „manche Kugel um die Ohren sauste“. Es heiße 
nun, „dem Tod entgegensehen und aushalten“.

Auf der Kriegsgräberstätte 
Cheb/Eger liegen mehr 
als 6.000 deutsche Kriegs-
tote des Zweiten Weltkrie-
ges. Darunter sind zahl-
reiche Menschen, deren 
Identität bisher nicht zu 
ermitteln war.

Josef Burgard
Am 11. Mai 1945, nur wenige Tage 
nach der deutschen Kapitulation, 
wurde Josef Burgard während sei-
ner Rückfahrt nach Deutschland 
von einem sowjetischen Wachpos-
ten im tschechischen Čáslav 

 (Tschaslau) erschossen. Der 
damals 50-Jährige traf an diesem 
Tag einen russischen Hilfsarbei-
ter, der für ihn gearbeitet hatte. 

Als der Posten davon erfuhr, tötete er beide.
Der Bauunternehmer aus Nordrhein-Westfalen trat 
am 1. März 1933 der NSDAP bei. Er diente zuletzt als 
Haupttruppführer in der „Organisation Todt“, einer 
paramilitärischen Bautruppe im nationalsozialisti-
schen Deutschland.

Auf der Kriegsgräber-
stätte Maleme liegen 
4.467 deutsche Soldaten 
des Zweiten Weltkrieges, 
die bei der Invasion der 
Insel Kreta im Mai 1941 
und während der bis zum 
Kriegsende andauernden 

Besatzung ums Leben kamen.

Maria Glymidaki-Manolaraki
Während der Besatzung Kretas 
verübten Wehrmachtsangehörige 
zahlreiche Gräueltaten an der 
Zivilbevölkerung und ermordeten 
tausende Menschen. 
Maria Glymidaki-Manolaraki, geb. 
1924, kam aus einem Dorf bei Kis-
samos. 1941 verteidigte sie ihren 
Bruder Vasilis gegen den Über-
griff eines deutschen Soldaten, 

wobei es zu Handgreiflichkeiten kam. Zwei Jahre später 
wurden beide verhaftet, zunächst zum Tode verurteilt 
und später zu Lagerhaft „begnadigt“. Die Geschwis-
ter wurden in Konzentrationslager deportiert. Vasilis 
wurde ermordet, Maria überlebte den Aufenthalt in 
verschiedenen Lagern, u. a. Auschwitz.

Auf der Kriegsgräberstätte 
Kiew liegen etwa 26.000 
deutsche Soldaten aus 
dem Zweiten Weltkrieg. 
Viele von ihnen sind 1941 
bei der deutschen Erobe-
rung Kiews und bei der 
Rückeroberung der Stadt 

durch sowjetische Truppen 1943 gefallen.

Klemens Lederle
Klemens Lederle, geb. 1924, fiel 
am 25. Oktober 1943 bei Kämp-
fen nördlich von Kiew. Schon als 
er Ostern 1942 in die Wehrmacht 
eingezogen wurde, verfasste er 
seinen letzten Willen: „Was im 
Leben schön und gut, edel und 
wahrhaft, gerecht und ideal war, 
habe ich angestrebt und darum 
gekämpft.“ Sein letzter Wunsch sei 

es, dass er sein Leben „für mein geliebtes Vaterland, 
für Deutschland, für Euch, für alle, die ich liebe, hin-
geben darf“.

Kriegsgräberstätte Kiew (Ukraine)

Kriegsgräberstätte Maleme (Kreta, Griechenland)Kriegsgräberstätte Cheb/Eger (Tschechien)

Kriegsgräberstätte Prilep (Nordmazedonien)
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